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Der Traum, 
den wir einst hatten … 

Einleitung: Lebenshaltung 
und Lebensführung 

Dieses Buch handelt von zwei der menschlichsten Regungen 

überhaupt: von der Hoffnung und der Bereitschaft, engagiert und 

wohlwollend am Leben teilzunehmen. Und von der Fähigkeit, 

 einen Sollzustand in der Welt als Auftrag und Anfrage an uns 

selbst wahrzunehmen: Als Auftrag etwa, dort etwas zum  Guten 

zu wenden zu versuchen, wo man andernfalls bloß schulterzu-

ckend vorbeigegangen wäre. 

Es handelt auch von den Gründen, die uns daran hindern kön-

nen, ein interessiertes, existenziell großzügiges, aufmerksames 

und zum Teilen bereites, offenes Leben zu führen. Ein Leben, das 

seine Stärke nicht nur daraus gewinnt, dass wir an uns selbst den-

ken, sondern vor allem daraus, dass wir ansprechbar und interes-

siert und engagiert bleiben – und zwar auch dann und obwohl uns 

mit einiger Sicherheit manches von dem, was wir uns vornehmen, 

nicht oder nur sehr unvollkommen gelingen wird. 

Von Florence Foster-Jenkins, der von Musikkritikern einhel-

lig beschieden wurde, sie sei vermutlich die schlechteste Sängerin 

der Welt, ist der schöne Satz überliefert: »Die Leute mögen sagen, 

ich könne nicht singen. Aber keiner kann sagen, ich hätte nicht 

gesungen.« Und es soll keiner sagen können, wir hätten nicht zu-

mindest versucht, dem Leben unser Bestes zu geben – was aller-

dings voraus setzt, dass wir die Hoffnung nicht aufgeben oder sie, 

wo das nötig ist, wiedergewinnen. 

9
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Von ebendieser Hoffnung handelt dieses Buch. Es handelt ge-

nauer von den vielfältigen Beziehungen zwischen unserer Hoff-

nung, unserem Selbstbild, Weltbild und Menschenbild und unse-

rem persönlichen Erleben, Denken, Entscheiden, Verhalten und 

Handeln. Es handelt von Einstellungen und Werten und auch da-

von, dass es Welt- und Selbstbilder gibt, die unser Leben und Zu-

sammenleben eher gelingen lassen, und solche, die uns und ande-

ren sowohl das Leben als auch selbst noch das Sterben schwerer 

machen, als es womöglich sein müsste. Der Blick auf das eigene 

Selbstbild, Menschenbild und Weltbild ist nicht nur ein Schlüssel 

zum Verstehen unseres Erlebens und Handelns, sondern auch zur 

Veränderung und Reifung und schließlich: zu einem gelingenden, 

erfüllenden Leben – persönlich und sozial. 

Denn Einstellungen lassen sich ändern. Das gelingt nicht nur 

durch Überzeugungsarbeit und Appelle (damit sogar meist weni-

ger), sondern vor allem durch das Verstehen und Anerkennen 

eini ger mitunter überraschend einfacher, aber umso leichter ver-

gessener oder übersehener Gegebenheiten des Daseins. 

Wenn wir diese Gegebenheiten in den Blick nehmen, lassen 

sich Einstellungen sogar oft wesentlich leichter korrigieren. Und 

diese Korrektur bewirkt auch eine tiefgreifendere und nachhalti-

gere Veränderung unseres Verhaltens als etwa der bloße Vorsatz, 

von heute an so und nicht anders zu entscheiden, zu handeln, zu 

reagieren. Die meisten von uns wissen es aus eigener Erfahrung: Es 

ist verhältnismäßig leicht, hehre Vorsätze zur Änderung des eige-

nen Verhaltens zu fassen, aber ebenso schwer, diese Vorsätze auch 

über längere Zeit konsequent umzusetzen. Zahlreiche psycholo-

gische Forschungsarbeiten bestätigen diesen Erfahrungsbefund.1 

Sie legen vielmehr nahe, dass der Schlüssel zum Verstehen und 

1  Sheeran, P., et al. (2016). The Impact of Changing Attitudes, Norms, and 
Self-Efficacy on Intentions and Behavior: A Meta-Analysis. Health Psy-

chology, 35, 1178–1188.

10

583_37197_Batthyany_Ueberwindung_der_Gleichgueltigkeit.indd   10583_37197_Batthyany_Ueberwindung_der_Gleichgueltigkeit.indd   10 13.10.17   15:5913.10.17   15:59



Ändern unseres Verhaltens weniger nur im Verhalten selbst, als 

vielmehr in den unserem Handeln zugrunde liegenden Einstel-

lungen, Erwartungen und Haltungen liegt. Anders gesagt: Unser 

Handeln und unsere Lebensführung sind bis zu einem gewissen 

Grad stets auch »Symptom« und Ausdruck unserer Lebenshaltung. 

Es gibt somit einen bedeutenden Zusammenhang zwischen 

dem, was wir über uns, unsere Mitmenschen und die Welt glau-

ben, und dem, was wir von uns selbst, anderen und dem Leben 

insgesamt erwarten. Und es ist wichtig, wie viel Hoffnung wir in 

uns selbst und das Leben setzen. Von diesen Erwartungen und 

Hoffnungen hängt wie gesagt ein Großteil unseres Handelns und 

Verhaltens, vielleicht sogar unser gesamter Lebensentwurf, ab. 

Dieser Zusammenhang ist genau genommen so stark, dass sich 

uns das Verhalten anderer überhaupt erst in dem Maße richtig er-

schließen will, in dem wir in der Lage und bereit sind, die Dinge 

so zu sehen, wie sie sich dem anderen darstellen. Das gilt für Indi-

viduen ebenso wie für ganze Gesellschaften. 

Das Verstehen geschichtlicher Ereignisse oder fremder Kultu-

ren beispielsweise setzt voraus, dass wir uns die Mühe machen, in 

ihr Welt- und Menschenbild einzutauchen und es nachzuvollzie-

hen. Bis uns das gelingt – und vorausgesetzt, dass es uns gelingt –, 

wird die Begegnung mit einer fernen geschichtlichen Epoche oder 

Kultur eine Begegnung mit etwas Fremdem und als solche viel-

leicht exotisch und interessant sein, letzten Endes aber unbegreif-

lich und verborgen und stets nur Stückwerk bleiben. Der Grund: 

Die Welt des anderen hat sich uns noch nicht erschlossen; es ist 

uns »gedanklich fern« – also erschließt sich uns auch sein Verhal-

ten und Handeln nicht: 

A vereinbart mit B, dass er diesen am nächsten Morgen 

begleiten werde, ein Haus zu besichtigen, das B erwerben will. 

Die beiden machen sich auf den Weg; plötzlich erklärt B, er 

werde das Haus doch nicht heute besichtigen und vielmehr 

nach Hause zurückkehren. Er gibt anfänglich keine Gründe 
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an; auf Drängen sagt er schließlich: »Aber haben Sie denn 

nicht die schwarze Katze gesehen, die über den Weg lief ? 

Es wäre sicher nichts Gutes herausgekommen.« B lebt in 

der Welt des Aberglaubens, der Vorzeichen, in der Ereig-

nisse beachtenswert und bedeutungsvoll, bestimmend für 

das Handeln werden, die in der Welt des A einfachhin nicht 

existieren, weil die dort keine Rolle spielen.2

Schwarze Katzen gibt es auch in der Welt desjenigen, der ihnen 

keine größere Bedeutung beimisst. Aber es ist gerade diese zu-

sätzliche Bedeutung oder auch genereller die Bereitschaft, hin-

ter Vorkommnissen und Dingen, die dem einen ganz belanglos 

erscheinen, weitere Bedeutungszusammenhänge zu vermuten, die 

den Unterschied zwischen Verstehen und Unverständnis unseres 

eigenen Verhaltens oder des Verhaltens anderer ausmacht. 

Lebensbild und Lebenswirklichkeit 

Nun ist das Verstehen und Nachvollziehen anderer Standpunkte, 

das sagt uns die psychologische Forschung ebenso wie wahr-

scheinlich auch die Alltagserfahrung der meisten, kein besonders 

leichtes Unterfangen.3 Mehr noch – dieselbe Forschung legt auch 

nahe, dass uns nicht einmal das Verstehen und Nachvollziehen 

unserer eigenen Welt- und Selbstbilder immer und auf Anhieb 

gelingen will.4 Das liegt vermutlich unter anderem daran, dass ein 

2  Allers, R. (1963/2008). Abnorme Welten. Ein phänomenologischer Versuch zur 

Psychiatrie. Hrsg., kommentiert und eingeleitet von A. Batthyány. Wein-
heim/Basel: Beltz, S. 155.

3  Keysar, B., Lin, S., & Barr, D.  J. (2003). Limits on Theory of Mind Use in 
Adults. Cognition, 89 (1), 25–41.

4  Wilson, T. (2002). Strangers to Ourselves: Discovering the Adaptive Uncon-

scious. Harvard: Harvard University Press.
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Großteil der Einstellungen und Ideen, die unserem Welt- und 

Menschenbild zugrunde liegen, nur selten bewusst erworben und 

noch seltener regelmäßig rational auf ihre Wirklichkeitsnähe hin 

durchleuchtet wurden und werden. 

Würde man sie aber durchleuchten, würde man vielleicht bald 

feststellen, dass manche dieser Einstellungen gar nicht mehr zu 

unseren Lebenswirklichkeiten passen, womöglich sogar wider-

sprüchlich sind (»Gleich und gleich gesellt sich gern« ist mindes-

tens so einleuchtend wie »Gegensätze ziehen sich an«). Wieder 

andere mögen sich kurzfristig bewähren, uns aber langfristig mehr 

Schaden als Nutzen bringen; und wieder andere mögen nur uns 

Nutzen bringen, unsere Umwelt und Mitmenschen aber schädi-

gen, entwerten, verletzen. Wobei im Folgenden noch zu untersu-

chen sein wird, ob Verhalten, das nur uns nutzt und das Wohler-

gehen anderer ignoriert, nicht auch zu jenen Lebensweisen zählt, 

die uns selbst langfristig am meisten schaden: entweder, weil wir 

durch ein solches ichbezogenes Handeln weit hinter dem zurück-

bleiben, was wir an Talenten und Fähigkeiten für das Gute und 

Wertvolle einzusetzen und in die Welt auszusenden fähig wären; 

oder, weil wir heute auf das Wohlwollen, die Hilfe und Unterstüt-

zung eben jener Menschen angewiesen sein können, die wir ges-

tern noch als bloßes Mittel zum Zweck für unser eigenes kleines 

»Glück« benutzten. 

So oder so: Am Beispiel der egoistischen Lebenshaltung lässt 

sich leicht illustrieren, wie eng die Beziehung zwischen unserem 

Lebensglück und unserer Lebenseinstellung wirklich ist. Diese 

Einstellung, von der man eigentlich im ersten Moment erwarten 

sollte, dass sie zumindest – oder wenigstens – dem, der sie sich 

zum Lebensprinzip gemacht hat, dienlich sein sollte, kann viel 

Leid hervorbringen. Eine solche Haltung zu korrigieren, ist um 

ein Vielfaches leichter, wenn man sie als das begreift, was sie wirk-

lich ist: nämlich ein grundlegendes existenzielles Missverständnis 

über das Verhältnis zwischen unserem persönlichen  Lebensglück, 

unserer Erfüllung und dem, was wir von uns und der Welt erwar-
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ten. Anders formuliert: Was sich im Endresultat wie ein mora-

lisches Defizit ausnimmt, ist unter einem anderen Blickpunkt oft 

nur die Folge einer Lebenshaltung, die sich wohl die wenigsten 

zu eigen gemacht haben, weil sie ichsüchtig und moralisch  etwas 

fragwürdig ist. Wenn man dem Egoisten seinen Egoismus vor-

hält, nimmt man daher nicht selten einen vergeblichen Kampf 

auf. Man kämpft gegen ein Symptom an, nicht aber gegen dessen 

Gründe und Ursachen. »So ist die Welt nun einmal – jeder muss 

an sich und seinen Vorteil denken, weil niemand anderer es für 

 einen tut«, mag der Egoist zum Beispiel denken. 

In einer so gedeuteten Welt stellen nicht nur schwarze Katzen, 

sondern nahezu alle Menschen eine Bedrohung dar. Sie werden zu 

Gegnern, Konkurrenten, Feinden. Auch wenn einem also das Ver-

halten, das aus einer solchen Haltung erwächst, moralisch zwei-

felhaft erscheint: Es wäre ungerecht, dem Betroffenen sein trau-

riges Missverständnis und Misstrauen, das seiner Lebenshaltung 

zugrunde liegt, vorzuwerfen. Denn niemand sucht sich bewusst 

aus, einem Missverständnis zum Opfer zu fallen. Wer sich daher 

in einer von ihm als kalt und egoistisch erlebten (oder gedeuteten) 

Welt selbst kalt und egoistisch verhält, muss deswegen nicht un-

moralisch sein; er kann auch bloß glauben und sogar selbst bekla-

gen, dass die Spielregeln des Lebens nun einmal so geartet sind. 

Deswegen macht es auch wenig Sinn, ihm mangelnde Moral vor-

zuhalten. Helfen und aus seiner egoistischen Abgeklärtheit be-

freien kann sich ein solcher Mensch vielmehr dadurch, dass er 

seine Sicht auf die Welt nochmals durchleuchtet und dabei viel-

leicht erkennt, dass die Spielregeln des Lebens letztlich bei Wei-

tem nicht so unbarmherzig sind, wie er bislang angenommen hat. 

Vielleicht erkennt er dann auch, dass er womöglich gerade durch 

sein eigenes Verhalten das wahr macht, was er von der Welt und 

der menschlichen Natur befürchtet. 

Kurz: Ein Schlüssel zum Menschen ist das Bild, das er sich von 

sich, von anderen Menschen und der Welt macht. Leider scheint 

es, als ob gerade die Gegenwart von einer Krise des Menschen-

14
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bilds sondergleichen heimgesucht wird. Vielleicht stand sich der 

Mensch – womöglich auch angesichts der historischen Entglei-

sungen und Katastrophen des vergangenen Jahrhunderts, wo-

möglich aber auch angesichts des unerhörten Reichtums und der 

schier endlosen Möglichkeiten unserer Tage – selbst noch nie so 

fremd und misstrauisch gegenüber wie heute, vielleicht auch noch 

nie so existenziell obdachlos in einer Welt, die ja trotz allem Un-

glück des letzten Jahrhunderts und trotz aller Verunsicherung 

dennoch vorübergehend seine Heimat ist. 

Die Krise unseres Menschenbilds: 
Der verlorene Traum 

Viele Menschen beklagen heute eine Krise unserer Werte und 

 sagen damit nichts anderes, als dass ihnen ihre eigenen oder 

 Lebensentwürfe im Allgemeinen fraglich oder wenigstens hinter-

fragenswert vorkommen, sie aber auf der Suche nach verbindli-

chen und tragfähigen Antworten nicht fündig werden. Irgendwie, 

so scheint es, haben viele und hat vielleicht ein beachtlicher Teil 

der Wohlstandsgesellschaft im Allgemeinen den Kompass verlo-

ren und mit dem Kompass den Blick auf Haltung, Richtung und 

den eigenen Lebensweg, vom eingangs erwähnten Lebensidealis-

mus und der Hoffnung ganz zu schweigen. 

Die psychologische Forschung weiß in diesem Zusammen-

hang von einem zunehmend um sich greifenden Lebensgefühl der 

Demo ralisierung, Lebensskepsis, Unverbindlichkeit, Resignation 

und Verunsicherung vor allem in den reichen Industrienationen 

zu berichten.5 Menschen ziehen sich in der Folge zurück von einer 

5  Für eine Studienübersicht, siehe Kap. 1 in: Batthyány, A., Guttmann, D. 
(2005). Empirical Research in Logotherapy and Meaning-Oriented Psychothe-

rapy. Phoenix, AZ: Zeig, Tucker & Theisen. 
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Welt, von der sie nicht mehr viel erwarten oder von der sie einst 

viel mehr erwarteten, um sich angesichts unerfüllter Hoffnungen 

nur umso enttäuschter abzuwenden. 

Das ist ein durchaus paradoxes Phänomen, wenn man sich 

zugleich vor Augen hält, dass diese existenzielle Verwahrlosung 

sich anscheinend insbesondere dort auszubreiten scheint, wo der 

Mensch materiell relativ abgesichert ist und kaum unmittelbare 

Not leidet. Zumindest für Europa und Nordamerika gilt, dass 

selbst ein relativ entbehrungsreiches Leben noch immer weit da-

von entfernt ist, wirklich entbehrungsreich zu sein, wenn man 

etwa den Maßstab der vorhergehenden Jahrhunderte oder ärme-

rer Landstriche der Gegenwart herbeizieht. Zugleich sind das die 

beiden Kontinente, in denen sich das vom österreichischen Psy-

chiater, Neurologen und Begründer der Logotherapie und Exis-

tenzanalyse, Viktor E. Frankl, so benannte »existenzielle Vakuum« 

zahlreichen Studien zufolge seit Jahrzehnten am rasantesten aus-

breitet. So gut wie seit der Mitte des vergangenen Jahrhunderts 

ging es dem Menschen in Europa und Nordamerika jedenfalls 

noch nie (und selten wurde damit zugleich die soziale Ungleich-

heit, Ungerechtigkeit und leider auch die Gleichgültigkeit des 

Wohlhabenden gegenüber dem Notleidenden sichtbarer). Der 

Wohlstand für alle – oder auch nur für viele – hat in einem großen 

natürlichen Experiment eines jedenfalls recht deutlich gemacht: 

Das ersehnte erfüllte Leben wird noch lange nicht Wirklichkeit, 

wenn der Mensch wirtschaftlich und physiologisch grundversorgt 

ist, in Friedenszeiten leben und sich in wachsender sozialer Frei-

heit nach seinen eigenen Wünschen und Fähigkeiten entfalten 

darf. Das Wirtschaftswunder hat vielmehr eine ganze Reihe selt-

samer psychologischer Phänomene hervorgebracht, die in dieser 

Virulenz und Ausbreitung bis dahin unbekannt waren: Mitten im 

Wohlstand greifen Unzufriedenheit, Langeweile, Verdrossenheit, 

Gleichgültigkeit, Gewalt, Suchterkrankungen, Sinnlosigkeitsge-

fühle und Frustration um sich. Die angesichts der Entbehrungser-

lebnisse der vorvergangenen Jahrhunderte eigentlich naheliegende 
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Idee, der Mensch werde endlich zu seinem Glück und seiner Er-

füllung finden, wenn er keine akute Überlebensnot mehr erleide, 

hat sich so weit jedenfalls nicht bewahrheitet, wenn und solange 

dem äußeren Reichtum eine mitunter beträchtliche innere, geis-

tig-seelische Verarmung gegenübersteht. Marx’ oft zitierte Wen-

dung, der zufolge das Sein das Bewusstsein bestimme, bestätigte 

sich somit nicht – vielmehr scheint es vielerorts, als verdunkle das 

falsche Bewusstsein auch das noch so materiell abgesicherte Sein. 

Diese Verdunklung zeigt sich heute vor allem in einer um sich 

greifenden Sinn- und Existenzkrise des »modernen Menschen« – 

er hat viel, manchmal sogar zu viel oder gar nicht selten viel zu 

viel, und glaubt bisweilen immer noch, dass er einfach noch mehr 

bräuchte, um endlich glücklich und erfüllt zu sein. Bis er resig-

niert und in dieser Resignation auf das bloße Überleben zurück-

fällt und sich in die Unverbindlichkeit des Alltags und in eine 

Art fatalistische oder provisorische Erwartungslosigkeit zurück-

zieht.6 Alles scheint ihm nun gleichgültig, nichts spricht ihn an. 

Ein solches Lebensgefühl der Unverbindlichkeit ist seinerseits der 

 Boden, auf dem sich weitere Haltlosigkeit und mangelnde Orien-

tierung ausbreiten können. Wo soll man Halt und Orientierung 

finden – oder gar: anderen bieten – wenn Unverbindlichkeit den 

Blick auf die Vielfalt und Wirklichkeit des Lebens verschleiert? 

Nun besteht angesichts solcher Befunde über die »Pathologie 

des Zeitgeists« (Viktor Frankl) kein Grund, alarmistisch zu wer-

den. Man braucht sich diesen Zustand auch nicht dramatischer 

vorstellen, als er tatsächlich ist. Vielleicht wird er gerade sogar 

deswegen, weil er meist relativ symptomarm und einigermaßen 

erträglich ist, oft übersehen und noch öfter resigniert als die Nor-

malität des Alltags hingenommen, vielleicht sogar zur Normali-

tät des Alltags erklärt. Es handelt sich um eine oft stumme Ent-

6  Frankl, V.  E. (1949). Aus der Krankengeschichte des Zeitgeistes. Wiener 

Universitäts-Zeitung. I/7.
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mutigung oder Verflachung, die sich wie ein trüber Unterton in 

den Alltag einschleicht und den Betroffenen die Fähigkeit oder 

Bereitschaft nimmt, aktiv und lebendig am Leben teilzunehmen. 

Die vielleicht augenscheinlichsten Merkmale dieses Syndroms 

sind daher auch vor allem Mangelerscheinungen: Zum Beispiel ein 

Mangel an Begeisterungsfähigkeit, Ansprechbarkeit, ein Mangel 

aber auch an der Bereitschaft, Eigen- und Mitverantwortung zu 

übernehmen und sich gestaltend ins Leben einzubringen – also 

über das Nötigste hinaus am Leben teilzunehmen, mitzuwirken 

und sich zu engagieren. 

Eine Patientin sagte es einmal sehr treffend: Irgendwie gehe 

sie das Leben nicht so wirklich viel an. Ihr komme vielmehr  alles 

 etwas uninteressant und langweilig und das Meiste gleichbe-

deutend (bzw. bedeutungslos) und ebenso wenig gültig wie das 

Nächste vor. Das weist schon sprachlich das verbreitete Gefühl 

der Gleichgültigkeit und des damit einhergehenden Verlusts an 

Begeisterungsbereitschaft und Interesse aus. 

Das Problem ist unter anderem, dass eine solche Lebenshaltung 

oftmals wie eine sich selbst erfüllende Prophezeiung wirkt: Wen 

die Welt wenig angeht und wer sich von der Welt und sich selbst 

nichts oder zu wenig erwartet, und wer sich von nichts oder kaum 

etwas in der Welt persönlich und verbindlich angesprochen fühlt, 

der fühlt sich auch dann noch nicht angesprochen, wenn bildlich 

gesprochen das gesamte Orchester nur auf seinen Einsatz wartet. 

Er wartet mit, verpasst seinen Einsatz und ist doch feinfühlend 

genug, um zu merken, dass das Lebensstück um eine Stimme ver-

armt ist und er selbst zugleich etwas verpasst. 

Viele berichten dann von dem vagen Gefühl, das Leben zu ver-

säumen und manches Mal ist man sogar geneigt, dieser Klage 

zuzustimmen – wenn auch mit einigen Abstrichen. Denn diese 

Menschen versäumen zwar vielleicht nicht so sehr ihr Leben, 

aber: ihr Leben versäumt sie. Es richtet sich Tag für Tag mit be-

stimmten Möglichkeiten und Aufgaben an diese Menschen; es 

wartet auf ihren Beitrag, darauf, dass sie sich einbringen, darauf, 
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dass sie in der Welt etwas bewirken, das ohne sie nicht, oder nicht 

so und in dieser Weise, geworden wäre. Aber sie sind oder sie stel-

len sich taub für diese Anfragen, oder vielleicht sind sie wirklich 

nicht mehr ansprechbar; oder vielleicht sind sie ansprechbar, zu-

gleich aber so entmutigt oder durch vage Ängste gehemmt, dass 

sie sich nicht zutrauen wollen oder können, überhaupt etwas Rele-

vantes im Leben zu bewirken. Oder ihr Misstrauen dem Leben 

gegenüber ist zu groß: Sie halten ihren Beitrag für bedeutungslos 

oder die Welt gar nicht für form- und gestaltbar und sich selbst 

daher bloß für ein Rädchen in einem Räderwerk, dessen Mecha-

nik dem Einzelnen selbst gar keine Bedeutung und Eigen- und 

Mitverantwortung zugesteht. 

Vermutlich wäre es falsch, diese Möglichkeiten als Alternati-

ven zu beschreiben, als würde die eine die andere ausschließen. Es 

ist wohl eher so, dass in ein und derselben Person einmal dieses 

und einmal jenes Motiv der Entmutigung vorherrschen kann. Auf 

den einfachsten Nenner heruntergebrochen aber ist es ein ums 

andere Mal ein resigniertes Welt- oder Menschenbild, vor dessen 

Hintergrund Unverbindlichkeit und Entmutigung einziehen und 

jene Initiative, Verantwortung, Lebendigkeit und Lebensfreude 

untergraben, die menschliches Dasein zugleich doch idealerweise 

wesen haft auszeichnen und diesem Leben Sinn, Tiefe und Bedeu-

tung geben. 

Die zunehmende Verbreitung dieser resignativen Haltungen 

überschattet und verdunkelt nicht nur das Leben des Einzelnen, 

sie hat auch mit Blick auf die gesellschaftliche Entwicklung einen 

hohen Preis. In der Resignation erblindet man nämlich nicht nur 

für das eigene Glück, sondern im selben Maße oft auch für das 

Leid und die Not der anderen. Dabei wäre es gerade die Bereit-

schaft, sich vom Auftrag, der unausgesprochen mit dem Leid, der 

Not und Bedürftigkeit anderer im Raum steht, ansprechen zu las-

sen, die einen von der Gleichgültigkeit befreien könnte. 

Es hat somit schon eine besondere Tragik, dass ausgerechnet im 

Wohlstand und Überfluss der Gegenwart viele mit ihrem  Leben 
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so grundlegend unzufrieden und so gelangweilt und frustriert 

sind, weil es ihnen an sinnvollen Aufgaben zu mangeln scheint – 

und sie zugleich nicht sehen können oder wollen, wie sehr und wie 

dringend ihr persönlicher Einsatz eigentlich gefordert wäre und 

wie viele Sinnmöglichkeiten auf unseren Einsatz und unsere Zu-

wendung warten, leider oft vergeblich. 

Zum anderen trifft die Resignation scheinbar oft gerade die-

jenigen, die sich enttäuscht vom Leben abwenden, weil und ob-

wohl sie ursprünglich hohe Ideale hatten, diese aber als unerfüllt 

oder unerfüllbar abschreiben und ihre Hoffnung nun fahren las-

sen. 

In die so entstehende Leerstelle zieht Gleichgültigkeit ein – 

eben jenes Gefühl, das alle Initiative, jeden Idealismus und Glau-

ben an eine verantwortlich zu gestaltende bessere Zukunft un-

tergräbt und uns auf eine graue Alltagsroutine zurückwirft, die 

wir ertragen und beklagen und vorübergehen lassen, ohne recht 

zu wissen, was das Ganze eigentlich für einen Sinn und ob unser 

Leben irgendeine nennenswerte Bedeutung hat. Einige der psy-

chologischen und sozialen Ursachen, Gründe und Auswirkungen 

des existenziellen Vakuums werden wir im weiteren Verlauf dieses 

Buches noch eingehender analysieren – vor allem aber werden wir 

uns Wege ansehen, wie man wieder aus diesem Vakuum heraus- 

und zurück ins Leben finden kann. 

Eines aber kann man schon vorab ahnen, auch ohne die  aktuelle 

Forschung eingehender zu befragen: Einer Gemeinschaft und der 

Welt im Gesamten kann es nicht guttun, wenn sie diejenigen als 

aktive Mitspieler und Gestalter verliert, die überhaupt einmal für 

Hoffnungen und Ideale offen waren. Denn sie verliert ihre Bes-

ten, bzw. sie verliert allgemeiner das Beste am Menschen: seine 

Bereitschaft, über den Tellerrand seines eigenen momentanen Be-

findens zu sehen und sich dort ansprechen zu lassen, wo sein Bei-

trag der Welt guttäte. Damit verliert sie ihr Bestmögliches. Sie 

verliert nämlich genau jene Kräfte, die in den »natürlichen Verlauf 

der Dinge« engagiert und wohlwollend einzugreifen bereit sind, 
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